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			Vorwort

			Während ich diese Seiten von Swetlana Timochina lese, wächst in meinem Herzen für die wertvollen Gedanken in diesen Erzählungen die Dankbarkeit gegenüber Gott. Außerdem sind sie von der Liebe der Autorin zu jungen Menschen durchdrungen. Man spürt, wie sehr es ihre Seele schmerzt, wenn sie Menschen sieht, die zwar die äußere Form des Christentums bewahren, aber im Herzen sich unmerklich von Christus und seiner Liebe entfernen. Deshalb versucht die Autorin, anhand von Begegnungen aus dem Leben, unsere Augen für die Realität zu öffnen.

			Das Buch ist nicht nur für die junge Generation geschrieben. Auch ich habe beim Lesen wieder einmal erkannt, wie gefährlich der »Laodizea-Zustand« ist, der unterschwellig immer tiefer in unser Leben, in unsere Seelen eindringt. Mir wurde auch klar, wie negativ sich unser »vererbtes Christentum« auf unsere Kinder auswirken kann. 

			Swetlana schreibt offen, ohne die »bitteren Wurzeln« unter dem trügerischen rosigen Anstrich zu verstecken. Sie ist um jeden besorgt, der sich selbst beraubt, indem er den Glauben nur spielt, während sein Herz in Wirklichkeit an ganz anderen Werten hängt.

			All jenen, die ein Doppelleben führen, antwortet die Autorin in der Erzählung »Um das Leben zu empfangen« mit den Worten eines Predigers:

			»Natürlich brauchst du keine Rolle zu spielen, denn die Gemeinde ist kein Theater. Aber vielleicht solltest du wirklich eine Gläubige werden, statt diese Rolle zu spielen? Eine echte Gläubige!«

			Svetlana zeigt uns auch junge Menschen, deren Leben andere mit Liebe zu Gott anstecken kann:

			»Es tut mir leid, aber es ist kaum möglich, den Glauben zu bewahren, indem man zwischendurch Predigten hört … Ich habe erkannt, dass ich ohne ständige Gemeinschaft mit dem Herrn nicht überleben kann.« (Aus der Erzählung »Nicht wie die anderen«)

			Oder:

			»Ihr seid echt«, stammelte der Verfolger langsam und irgendwie unwillig. »Ihr habt die Feuerprobe auf Echtheit bestanden. Ja, es muss einen Gott geben! Nun gut, ich gehe!« (Erzählung »Ein Test auf Echtheit«)

			Für diejenigen, die mit einer suchenden Seele in die Gemeinde kommen, aber dort nicht willkommen zu sein meinen, schreibt die Autorin in »Gesandt zum Lieben« folgenden Rat:

			»Weißt du, Niko, habe Nachsicht mit ihnen, okay? Es ist natürlich falsch, aber die Leute in der Gemeinde sind eben Menschen, keine Engel.«

			Und denen, die einen Groll in ihrem Herzen tragen, gibt sie einen ganz einfachen, schönen Rat weiter:

			»Jemand muss doch eine Flaumfeder sein!« (Erzählung »Werde eine Flaumfeder«)

			Mein Wunsch ist, dass beim Lesen dieser Erzählungen die Herzen von der Liebe Gottes erfüllt werden und mit einer der Protagonistin schreien: 

			»Herr, du bist so gut! Ich bin gekommen, um mich von dir zu verabschieden, und du hast mich, eine Närrin, mit deiner Liebe umarmt und offenbart, was ich vorher nicht erkannte. Vergib mir alle meine selbstsüchtigen Wünsche! Jetzt fühle ich mich so reich: Ich habe dich – also habe ich alles! ›Wen habe ich im Himmel außer dir? Und neben dir begehre ich nichts auf Erden!‹« (Erzählung »Bleibe auf dem Weg«)

			Mögen diejenigen, deren Leben durch Sünde oder Abtrünnigkeit getrübt wurde, nach dieser Lektüre das Licht eines neuen Lebens mit Jesus sehen und sich freudig in dieses Licht stellen, indem sie erkennen:

			»Und es wurde Abend, und es wurde Morgen …«

			Anna Welk, Deutschland

			

		

	
		
			In letzter Minute
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			Denn das Wort Gottes ist lebendig und wirksam … 

			Hebräer 4,12

			Maxim schaffte es gerade noch, in den Zug zu springen, als dieser sich in Bewegung setzte und an Geschwindigkeit gewann.

			»Sie begeben sich in Gefahr, junger Mann«, tadelte ein älterer Schaffner, »noch eine Minute Verspätung, und sie wären in Schwierigkeiten geraten …«

			Schuldbewusst lächelnd ging Maxim zu seinem Abteil. Zu seiner großen Freude war es leer.

			Maxim war auf dem Heimweg nach einem Kurs für junge Prediger. Er fühlte sich sehr müde und sehnte sich nach einem erholsamen Schlaf. Nach einem kurzen Gebet mit herzlichem Dank an Gott dafür, dass er seinen Zug noch erreicht hatte, legte sich Maxim auf den bereits gerichteten Schlafplatz.

			Obwohl der Morgen erst anbrach, war es bereits hell. Maxim zog sich die Decke über den Kopf und fiel sofort in einen tiefen Schlaf.

			Als er aufwachte, fühlte er sich ausgeruht und überlegte: »Wie lange habe ich geschlafen?« Es war still und dunkel im Abteil: »Es müsste Abend oder sogar Nacht sein.«

			Um zu sehen, wie spät es war, griff er nach seinem Smartphone in der Jackentasche. Aber es war nicht da.

			»Vielleicht liegt es woanders?«, dachte er, obwohl er sich genau erinnerte, wie er das Smartphone in der Innentasche seiner Jacke versteckt hatte, bevor er zu Bett ging.

			Als er das Licht einschaltete, erblickte er unten einen dunkelhäutigen Jungen von etwa zehn Jahren, der wie ein Sinto aussah.

			»Hallo! Was machst du hier?«, fragte ihn Maxim.

			»Ich … ich steige an der nächsten Haltestelle aus«, stammelte der Junge, und sah ihn erschrocken an.

			»Hast du eine Fahrkarte?«

			Der Junge schüttelte hastig den Kopf und flehte:

			»Erzählen sie dem Schaffner nichts von mir, okay?«

			»Okay«, versprach Maxim und ahnte sofort, wohin sein Smartphone verschwunden sein könnte.

			Er wollte das Kind direkt fragen, überlegte es sich aber anders. Der Junge würde wahrscheinlich kein Geständnis ablegen wollen, und ihn zu durchsuchen war nicht seine Absicht. Im Gegenteil – er wollte mit seinem ungewöhnlichen Mitreisenden von Herz zu Herz reden.

			»Erzählst du mir vielleicht, wohin du fährst? Hast du Eltern?«, versuchte er ins Gespräch zu kommen.

			»Ich verrate nichts«, antwortete der Junge mit einem Stirnrunzeln. »Sie werden es mir sowieso nicht glauben.«

			»Warum denkst du das?«

			»Weil niemand uns glaubt«, meinte der Junge mit Wut in Augen. »Alle behaupten, Sinti seien Diebe und Lügner …«

			»Nein, ich denke, Diebe und Lügner können auch Menschen anderer Nationalitäten sein, alle, die nicht an Gott glauben«, erwiderte Maxim.

			»Glauben Sie an Gott?«

			»Ja, ich glaube! Ich bin ein Christ«, bestätigte Maxim.

			»Dann stehlen und betrügen Sie nicht?«, bohrte der Junge nach.

			»Ja, ich versuche immer, nach Gottes Geboten zu handeln«, erklärte Maxim.

			»Dann sind Sie also sehr arm«, entgegnete der Junge selbstbewusst mit einem bemitleidenden Blick und fügte sofort hinzu: »Unser Boss sagt, dass alle Menschen einander bestehlen; und wer nicht stiehlt, lebt arm.«

			Bevor Maxim antworten konnte, schniefte der Junge und rief aus:

			»Aber Sie sehen überhaupt nicht arm aus! Sie haben eine sehr schöne Jacke …«

			Er beendete den Satz nicht, sondern zögerte einen Moment – mit einem wachsamen Blick auf Maxim gerichtet – und fuhr zügig fort:

			»Und Sie haben bestimmt auch gutes Essen?«

			Maxim verstand, dass der »blinde« Passagier hungrig war, und fragte:

			»Du hast bestimmt Hunger?«

			Der Junge nickte energisch und näherte sich dem Tisch.

			

			Als Maxim aufstand, holte er aus der Tasche seinen Reiseproviant heraus: belegte Brote, Gemüse und eine Flasche Saft. Kaum wurde alles auf den Tisch gestellt, griff der Junge, ohne eine Einladung abzuwarten, nach einem belegten Brot und versenkte darin seine schneeweißen Zähne.

			In kurzer Zeit löste sich Maxims Nahrungsvorrat wie in Luft auf, und der Junge erkundigte sich verspätet:

			»Und was werden Sie essen? Sie haben wahrscheinlich kein Essen mehr?«

			»Keine Sorge, ich kaufe etwas im Kiosk«, beruhigte Maxim ihn.

			»Es ist schön, Geld zu haben«, bemerkte sein Begleiter verträumt. Er blickte aus dem Fenster und fügte freudig hinzu: »Ich steige bald aus!«

			»Wir sollten uns wenigstens zum Abschied kennenlernen. Ich heiße Maxim. Und wie heißt du?«

			»Diamant«, antwortete der Junge.

			»Nein, ich frage nach deinem Namen«, wiederholte Maxim.

			»Sage ich doch: Diamant«, antwortete der Gesprächspartner mit funkelnden schwarzen Augen. »So nennt mich mein Vater. Er liebt Diamanten, aber er hat keine. Dafür hat er sich Goldzähne gemacht – sie sind so schön! Ich habe leider keine Goldzähne, nur weiße …«

			»Sag mal, ist dein Vater ein glücklicher Mensch?«, fragte Maxim.

			»Ne«, zog Diamant eine unglückliche Grimasse, »im Gegenteil; er ist immer wütend, er schlägt Mama und uns, Kinder. Wir haben große Angst vor ihm!« Dann schaute er sehnsüchtig zu Maxim und fragte: »Gibt es glückliche Menschen?«

			»Ja, es gibt sie«, antwortete Maxim. »Weißt du, Diamant, nur diejenigen, die mit Gott leben, sind wirklich glücklich.«

			»Wo wohnen sie? Im Himmel?«, fragte der Junge interessiert.
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			»Ja, auch im Himmel. Aber zuerst muss man Gott hier auf der Erde begegnen«, erklärte Maxim. »Das bedeutet, dass der Mensch seine Sünden bereuen und an Jesus Christus glauben muss, der für uns gestorben ist. Und dann wird Gott jeden geretteten Menschen in seine ewige himmlische Stadt bringen, wo es viele Juwelen und sogar Straßen aus Gold gibt.«

			»Wow! Das ist es!«, rief Diamant begeistert aus und sprang auf.

			»Aber das ist nicht das Wichtigste«, fuhr Maxim fort. »Das Wertvollste in der Ewigkeit ist Gott. Im Himmel werden die Gläubigen Jesus Christus sehen und ihm ähnlich sein.«

			»Das ist noch besser als Gold«, stimmte der Junge begeistert zu und fügte mit einem schweren Seufzer hinzu: »Aber mich lassen sie nicht rein.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Weil ich ein Sinto bin«, bemerkte Diamant traurig. »Und wir stehlen und betrügen wirklich. Wie soll Gott uns in seine goldene Stadt reinlassen?«

			»Das stimmt, die Bibel sagt, dass nichts Unreines dort hineinkommt«, bekräftigte Maxim. »Aber Gott schaut nicht auf die Nationalität eines Menschen, sondern auf seinen Wunsch, die Sünde zu lassen und mit Christus zu leben. Und wenn du willst, wird Christus dich reinigen.«

			»Reinigen?! Tut es sehr weh?«, fragte der Junge besorgt.
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			»Ich meinte, dass Gott deine Seele reinigen wird«, lächelte Maxim und erklärte: »Weißt du, unsere Seele ist von Geburt an mit Sünde befleckt. Aber Jesus kann sie sauber und heilig machen.«

			Der Zug wurde langsamer. Diamant schaute aus dem Fenster und rief: 

			»Da ist schon der Bahnhof. So, ich muss raus!«

			»Wohin gehst du jetzt?«, wollte Maxim wissen.

			»Nicht weit von hier haben Sinti ihr Lager, ein großes Dorf. Meine Tante wohnt dort; sie ist sehr nett«, erzählte der Junge vertraulich. »Mein Vater schickt mich manchmal zu ihr, und sie gibt uns etwas Geld. Ich bleibe ein paar Tage bei ihr und fahre dann nach Hause …«

			Er stand auf und schaute Maxim an, der in einem freundlichen Ton sprach:

			»Na dann machs gut! Vergiss nicht von Jesus Christus! Und ich werde immer für dich beten …«

			»In Ordnung«, stimmte der Junge zu und schniefte.

			Er machte einen Schritt zur Tür, blieb aber stehen. Dann drehte er sich abrupt um, zog etwas aus seiner Tasche und reichte es mit gesenktem Kopf Maxim. Es war das Smartphone. Bevor Maxim etwas erwidern konnte, rannte der Junge aus dem Zug.

			Maxim eilte zum Fenster und sah Diamant, der glücklich lächelte und ausdrucksvoll mit dem Finger erst zum Himmel und dann auf sich zeigte.

			Maxim nickte zustimmend und lächelte ihn an. Der Zug setzte sich in Bewegung, und bald waren der Bahnsteig und der Junge nicht mehr zu sehen. Maxim war von großer Freude und Dankbarkeit gegenüber Gott erfüllt, weil noch eine junge Seele die irdische Anziehungskraft überwinden konnte und den unermesslichen Reichtum des Himmels schätzen lernte …

		

	
		
			Vaters Blick

			
				
					[image: ]
				
			

			Denn dieser mein Sohn war tot und ist wieder lebendig geworden; und er war verloren und ist wiedergefunden worden.

			Lukas 15,24

			»Emil, bitte beruhige dich«, wandte sich Hanna an ihren Mann und sah in sein vor Empörung gerötetes Gesicht. »Vielleicht solltest du lieber morgen mit ihm reden?«

			Emil schüttelte den Kopf und ging entschlossen in das Zimmer seines Sohnes. David lag mit Kopfhörern auf dem Sofa, bewegte im Takt der Musik seinen Kopf und blickte zur Decke. Als er seinen Vater eintreten sah, richtete er sich widerwillig auf.

			»Kannst du wenigstens deine Kopfhörer abnehmen?«, bat Emil und versuchte, ruhig zu bleiben.

			»Warum? Mich stören sie nicht«, entgegnete David trotzig und fügte lässig hinzu: »Ich habe die Musik ausgemacht. Was ist?«

			Emil ärgerte sich sehr und betete innerlich: »Herr, hilf mir, keinen Schaden anzurichten!«

			Doch anstatt die Situation der Kontrolle Gottes zu überlassen, sagte er entrüstet:

			»Ich weiß nicht, wann du endlich zur Vernunft kommst! Du bist sechzehn Jahre alt und benimmst dich wie ein kleines Kind. Außerdem bringst du deine Eltern in Verruf …«

			»Was habe ich wieder verbrochen?«, fragte David gereizt und schaute aus dem Fenster.

			»Das fragst du noch?«, rief Emil aus, senkte jedoch gleich den Ton und fügte leiser hinzu: »Schwester Sina liegt schon den ganzen Tag im Bett. Du hast sie so sehr erschreckt, dass sie sich immer noch nicht erholt hat. Wie kamst du überhaupt auf so eine dumme Idee?«

			David rückte seine Kopfhörer zurecht und antwortete gereizt, ohne den Blick vom Fenster zu reißen:

			»Wie oft muss ich dir noch erklären? Es sollte nur ein Scherz werden, um Lea ein bisschen zu erschrecken. Aber statt Lea kam ihre Mutter aus der Wohnung und … wenn sie nicht so geschrien hätte, wäre ich gleich gegangen. Aber als ich merkte, dass ihr schlecht wurde, wollte ich helfen, aber dadurch war sie noch mehr erschrocken …«

			»Meinst du, jemand reagiert anders, wenn plötzlich ein Fremder mit einer gruseligen Maske vor ihm steht?«, entgegnete Emil und fuhr ernst fort: »Ich habe dich mehrmals gebeten, Lea in Ruhe zu lassen. Mit deinen Belästigungen wirfst du einen Schatten auf diese bescheidene Christin. Aber darüber reden wir ein anderes Mal …«

			David widersprach höhnisch:

			»Nein, werden wir nicht! Ich rede mit dir nicht über meine persönlichen Angelegenheiten. Und überhaupt, ich habe dir nichts mehr zu sagen.«

			Er stand trotzig auf und trat zum Fenster, um zu verdeutlichen, dass das Gespräch beendet sei. Als schließlich Musik aus den Kopfhörern dröhnte, erhob sich auch Emil und verließ das Zimmer. Als er seiner Frau begegnete, die anscheinend an der Tür wartete, zuckte er nur mit den Schultern.

			»Lass uns zu Abend essen, ja? Ich habe deine Lieblingspfannkuchen gemacht«, sprach Hanna und blickte mitfühlend in sein düsteres Gesicht.

			Durch ihre unaufdringliche und freundliche Art fühlte sich Emil gleich besser. Dankbar schaute er seine Frau an, nickte zustimmend und dachte daran, wie sie in all den quälenden Jahren der Sorge um ihren Sohn gelernt hatten, sich auch ohne Worte zu verstehen.

			David war ihr einziger Sohn – ihre große Freude und ihr großer Kummer. Bis zu seinem zwölften Lebensjahr besuchte er zusammen mit den Eltern die Gottesdienste, nahm aktiv an Kinderstunden teil und las gern in der Bibel. Doch dann befreundete er sich mit einem seiner Klassenkameraden, der ihn in kürzester Zeit von Gott wegführte. Danach besuchte David keine Gottesdienste mehr und hatte keine Gemeinschaft mit seinen ehemaligen Freunden. Er telefonierte lediglich mit Lea, die er seit seiner Kindheit mochte. Die Beziehungen zu seinen Eltern wurden immer angespannter.

			Emil versuchte mehrmals, mit seinem Sohn offen zu sprechen, aber es klappte nicht: David blockte alle Versuche mit einem feindseligen Schweigen ab. Zu seiner Mutter war David weniger grob, weigerte sich jedoch, mit ihr ein offenes Gespräch zu führen, mit dem Argument: »Versteh doch, ich bin alt genug und habe das Recht, so zu leben, wie ich es will!«

			Hanna schenkte Emil Tee ein und setzte sich gegenüber. Sie freute sich darüber, dass ihr Mann das Abendessen nicht ablehnte. Nach einigen Minuten geduldigen Wartens fragte sie zögernd:

			»War er wieder frech zu dir?«

			

			Emil trank seinen Tee zu Ende, seufzte schwer und meinte:

			»Nun ja, ein angenehmes Gespräch war es nicht.« Als er den fragenden Blick seiner Frau bemerkte, fügte er hinzu: »Keine Sorge, ich habe mich beherrschen können. Apropos, ich denke, unser Sohn ist in Lea verliebt …«

			»Das denke ich auch«, bemerkte Hanna lebhaft. »Weißt du noch, wie sie schon als Kinder aneinanderhingen. Lea ist ein gottesfürchtiges Mädchen, vielleicht kann sie David positiv beeinflussen …«

			»Nein, sie dürfen keine Beziehung haben! Lea ist eine Christin, ein Gemeindemitglied«, argumentierte Emil entschieden.

			»Ja, du hast recht«, stimmte Hanna zu. »Außerdem glaube ich nicht, dass sie seine Gefühle teilt. Hältst du es für möglich, dass David die Gemeinde verlassen hat, um Leas Aufmerksamkeit zu gewinnen?«

			»Ich weiß es nicht«, schüttelte Emil zweifelnd den Kopf. »Aber ich mache mir wirklich Sorgen um seinen jetzigen Zustand. Er benimmt sich in letzter Zeit so frech, dass mir manchmal fast die Hand ausrutscht.«

			»Aber Emil!«, rief Hanna entsetzt.

			»Keine Sorge, das mache ich nicht«, beruhigte Emil sie, »auch wenn es schwerfällt, sein freches Verhalten zu dulden …«

			Hanna bemerkte gefährliche Funken von Wut in seinen Augen und sprach leise:

			»Macht nichts, Schatz, die Liebe erträgt alles. Weißt du, ich habe das Gefühl, dass sich die Dinge bald zum Guten wenden. Wenn wir geduldig bleiben, wird Gott alles regeln.«

			»Ja, aber ich kann ihn nicht einfach so laufen lassen«, entgegnete Emil bedrückt. »Du weißt doch, als Vater bin ich vor Gott für meinen Sohn verantwortlich.«

			»Du hast natürlich recht«, bestätigte Hanna eifrig, »das denke ich auch. Aber vergessen wir nicht die Worte Gottes: ›Lasst alles bei euch in Liebe geschehen!‹«

			Emil sah sie stirnrunzelnd an und wollte gerade etwas sagen, als David die Küche betrat.

			»Mama, machst du mir bitte ein paar Sandwichs«, bat er.

			»Natürlich, mein Sohn. Setzt dich und iss. Ich habe Pfannkuchen gemacht«, antwortete Hanna fröhlich.

			»Nein, ich werde jetzt nichts essen, ich muss gehen«, erklärte David. »Gib mir etwas mit, okay? In der Zwischenzeit ziehe ich mich an.«

			Ohne seinen Vater auch nur anzusehen, verließ er die Küche und ging in den Flur. Emil stand auf und folgte ihm.

			»Emil, bitte«, flehte Hanna ihn an.

			Doch er ging schweigend hinterher. Als er im Flur sah, wie David seine Jacke anzog, fragte er ihn streng:

			»Wohin willst du um diese späte Stunde?«

			David antwortete trotzig:

			»Warum muss ich immer deine Fragen beantworten?«

			Er wandte sich von seinem Vater ab und rief:

			»Mama, sind die Sandwichs fertig?«

			Emil trat dicht an ihn heran und sprach langsam:

			»Denk daran, dass du alle meine Fragen beantworten musst, weil ich dein Vater bin. Und deshalb verbiete ich dir jetzt, das Haus zu verlassen!«

			David sah ihn erstaunt an, schüttelte den Kopf und widersprach:

			»Wirklich schade! Ich habe nämlich eine ganz andere Meinung zu diesem Thema. Ich werde also gehen, es sei denn … es sei denn, du willst Gewalt anwenden. Ich hoffe aber, dass es nicht so weit kommt.«

			»Hör auf mit dem Unsinn! Schäme dich!«, unterbrach ihn Emil scharf, und als er Hanna mit einer Brottüte in den Händen kommen sah, fragte er sie entrüstet: »Hast du das gehört?«

			Als David nach dem Türknauf gegriffen hatte, rief Emil:

			»Ich warne dich, wenn du jetzt gehst, brauchst du nicht mehr nach Hause zu kommen! Such dir woanders einen Platz zum Schlafen!«

			»Das werde ich, Vater!«, antwortete David und blickte ihn wütend an.

			Er riss die Tür weit auf, und Hanna schaffte es gerade noch, ihm das vorbereitete Essen in die Hand zu drücken.

			»Emil!«, stöhnte sie und konnte die Tränen nicht mehr unterdrücken, als die Tür hinter David laut zufiel.

			Doch als sie das finstere Gesicht ihres Mannes erblickte, sprach sie kein weiteres Wort.

			

			In dieser Nacht konnten Emil und Hanna nicht schlafen. Sie lauschten auf jedes Geräusch, in der Hoffnung, dass ihr Sohn zurückkehren würde. Mehrmals verließen sie das Bett, um bei Gott Hilfe zu erbitten. Doch das Gebet brachte nicht den gewünschten Frieden. Sie waren über das Geschehene sehr deprimiert: Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte David nicht zu Hause übernachtet.

			Als der Morgen anbrach, rief Emil bei seinem Arbeitgeber an und nahm sich einen Tag Urlaub. Gleich darauf machte er sich auf die Suche nach Davids neuen Freunden, in der Hoffnung, dass sie ihm helfen würden, seinen Sohn zu finden. Aber er konnte keinen von ihnen ausfindig machen. Auch telefonisch war nichts zu machen. Es kam immer die monotone Ansage: Die Nummer sei nicht vergeben.

			Es folgte eine weitere Nacht des Elends. Emil und Hanna konnten nur eine Stunde schlafen und verbrachten die restliche Zeit im Gebet. Doch trotz der wachsenden Sorge um seinen Sohn ließ Emil sich nicht in Verzweiflung bringen. Das Vorbild seiner Frau, die sich bemühte, ruhig zu bleiben, half ihm dabei. Er war auch sehr dankbar dafür, dass sie ihn kein einziges Mal für seine Hitzköpfigkeit im Gespräch mit David zurechtwies.

			Als am nächsten Abend Emil von der Arbeit zurückkam, fragte er niedergeschlagen seine Frau:

			»Hanna, was sollen wir tun? Vielleicht sollen wir bei der Polizei eine Vermisstenanzeige aufgeben?«

			Doch als er ihrem Blick begegnete, sprach er leise:

			»Es tut mir leid, ich liege wahrscheinlich falsch. Wir müssen auf den Herrn vertrauen. Aber das Warten ist so schwer …«

			»Alles wird gut, Schatz«, ermunterte Hanna und fasste seine Hand, »du wirst es sehen!«

			Sie tauschten ein trauriges Lächeln aus, und Emil fühlte sich besser.

			»Lass uns was essen«, schlug Hanna vor.

			»Danke, aber ich will nicht. Komm, wir machen eine kleine Spritztour mit dem Auto!«

			»Jetzt?«, wunderte sich Hanna.

			»Ja, es ist noch nicht so spät«, erklärte Emil. »Lass uns zum Park fahren und etwas frische Luft schnappen, bevor wir schlafen gehen …«

			»Nein, Schatz, ich bin sehr müde. Aber dir wird ein Spaziergang nicht schaden. Du hast den ganzen Tag gearbeitet, ohne draußen zu sein.«

			Emil küsste seine Frau und verließ das Haus, wobei er spürte, wie die Angst um den Sohn wieder qualvoll sein Herz drückte …
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			Währenddessen starrte David in die Dunkelheit und fragte sich quälend, was er als Nächstes tun sollte.

			Er saß in einer verwahrlosten Scheune, nicht weit vom Wald am Stadtrand. David hatte hier zwei fast schlaflose Nächte verbracht. Obwohl er nichts mehr zu essen und zu trinken hatte, wollte er nicht nach Hause zurückzukehren. Er fühlte sich von seinem Vater zutiefst gekränkt. Gleichzeitig war sich David seines eigenen Fehlverhaltens bewusst. An diesen zwei Tagen in Einsamkeit war ihm klar geworden, dass er an allem schuld war. Das Verstehen war allerdings einfacher, als die eigene Niederlage demütig vor anderen zuzugeben. Dazu war er noch nicht bereit. Außerdem war sich David einer ernsten Auseinandersetzung mit dem Vater sicher. Wenn er sich an den wütenden, verurteilenden Blick seines Vaters erinnerte, spürte er einen hartnäckigen Widerstand in sich aufsteigen. Darum beschloss er fest, nicht nach Hause zu gehen.

			Doch wie sollte er weiterleben? »Wohin soll ich nun gehen? Wohin des Weges jetzt?« Diese Worte aus einem bekannten christlichen Lied kamen ihm in den Sinn.

			David schmunzelte verlegen und legte sich auf seinen zugerichteten Schlafplatz aus altem Heu, merkte aber bald, dass er höchstwahrscheinlich wieder nicht einschlafen würde …

			Emil fuhr langsam durch die Straßen und beobachtete, wie die Fenster der Häuser eines nach dem anderen dunkel wurden. Innerlich betete er: »Herr, hilf mir, dass das Licht des Vertrauens auf dich in meinem Herzen nie erlischt, unter keinen Umständen!«

			»Unter keinen Umständen? Und wenn dein Sohn nicht mehr lebt?« Emil hatte den Eindruck, jemand würde diese schrecklichen Worte ihm spöttisch ins Ohr zischen.

			Unwillkürlich schaute er sich um und bereute, dass er diesen unangenehmen Gedanken nachgab. Schuldbewusst flüsterte er:

			»Herr, vergib …«

			Zuversichtlich wiederholte er:

			»Ja! Ja, unter keinen Umständen werde ich aufhören, dir zu vertrauen, Herr!«

			Emil spürte, wie sich sein Herz, befreit von allen Zweifeln, mit tiefem Frieden füllte. Als er schon nach Hause fahren wollte, lenkte er noch in Richtung Wald, um dort einen kleinen Spaziergang zu machen. Er parkte in der Nähe einer alten Scheune, stieg aus und beschloss aus irgendeinem Grund, einen Blick hineinzuwerfen …

			David wälzte sich hin und her auf dem stacheligen Heu. Plötzlich hörte er ein herannahendes Auto, und dann – Schritte. Hastig zog er seine Taschenlampe hervor, knipste sie an und sah zu seinem Erstaunen das verwirrte Gesicht seines Vaters. Als sich ihre Blicke trafen, bedeckte Emil plötzlich sein Gesicht mit den Händen und weinte los.

			»Papa, weine nicht!«, bat David leise.
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			Dabei merkte er nicht, dass er seinen Vater wie früher ansprach, als sie sich noch gut verstanden hatten. Wie lange war das her!

			Emil blickte auf und sah wieder seinen Sohn an.

			»Bist du denn nicht böse auf mich?«, fragte David erstaunt und stürzte weinend in väterliche Arme.

			Einige Augenblicke lang standen sie schweigend aneinandergeschmiegt. Und als Vater und Sohn nach Hause fuhren, sagte David aufgeregt:

			»Weißt du, ich habe dir so viel zu erzählen! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel sich bei mir angesammelt hat …«

			»Du darfst natürlich gern alles erzählen«, antwortete Emil lächelnd. »Ich will alles über dich wissen, denn du bist mein geliebter Sohn!«

			»Danke, Papa, ich konnte es an deinem Blick erkennen«, antwortete David; er lehnte seinen Kopf an die väterliche Schulter und fügte hinzu: »Wie schön, dass du mich gefunden hast!«
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